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von -er Sprache -er Tiere.
A us eigener E rfah ru n g  von F ra n z  D e n g l e r ,  Reichenberg.

E s ist eine m üßige F rag e , ob die T iere  eine Sprache haben. Wo 
E m pfindung , m uß auch das G efühl von Lust und Schm erz-sein. Wo Lust 
und Schm erz, m uß auch die Fähigkeit vorausgesetzt w erden, sie zu äußern . 
Jede  A eußerung der im tcreit Zustände ist Sprache, gleichviel, ob sie 
in  G ebärden iiu weitesten S in n e  des W ortes oder in  T önen  ih ren  
Ausdruck finden. Die Gebärdensprache ist bei den I n s e k t e n  beson­
ders ausgebildet. Die B l e u e n  benützen ihre F ü h le r  a ls  Sprach- 
orgaue. W ollen sie e inander irgend etw-as m itte ilen , so b e rüh ren  sie 
gegenseitig die F üh le r. Ob ein frem d artig es  T ie r in  den Bienenstock 
gekommen, oder ob sie die K önigin verlo ren , sogleich te ilen  sie dies 
durch die Fühlersprache e inander m it, jede B iene versteht diese Zeichen, 
uitb sofort t r i t t  große A ufregung im  Stocke ein. —  Ebenso geben sich 
die A n r e i s e n  durch F ü h le rb erü h ru n g e n  Zeichen und M itte ilu n g en . 
S ie  haben N otsignale, m it beneu sie ihresgleichen zu Hilfe ru fen  
und diese helfen w illig  das V orhaben auszu füh ren . D aß  die Ge­
bärdensprache bei den H onigbienen, W e s p e n ,  H u m m e l n ,  Ameisen 
eine v e rh ä ltn ism äß ig  sehr ausgebildete  ist, ha t seinen tr if tig e n  G rund  
im gesellschaftlichen Z usam nrenleben jeder dieser A rten . — Bei m an ­
chen K ä f e r n ,  besonders beim T o ten g räb e r, w enn er zu gem einsam er 
A rbeit Kam eraden holt, t r i t t  die G ebärdensprache auch deutlich 
hervor. Zum  T eil gehören auch die T öne, welche manche Insek ten  
durch R eibungen der Hinterschenkel oder B ew egungen der F lü g e l 
he rvo rb ringen , in  das Gebiet der Tiersprache. H e u s  ch r  e ck e n,  
G r i l l e n  u.s.w. — U nter den: A m p h i b i e n . g i b t  es viele, welche 
der Tonsprache fähig sind, welche d a rin  Fingen und sich u n te rh a lte n . 
E s seien n u r die F r ö s c h e  erw ähnt. Kaum  ist an  w arm en  S o m m er­
abenden die S o n n e  herabgesunken, so w ird es im  Teiche und im  

S u m p f lebendig. Die Frösche, groß und klein, landen  am  Ufer und 
stecken ihre Köpfer a u s  dem W asser hervor. A lles ist still. D a erhebt 
ein a lte r  und großer Frosch, vielleicht der S ta m m v a te r  einer großen  
Froschsam ilie, seine derbe quackende S tim m e , und r in g su m  stimm en 
die üb rigen  Frösche in das  K onzert ein. M a n  erkennt a u s  diesem 
F r o s c h k o n z e r t e  stets die S tim m e  des F ü h re rs  h e rau s , und  
schweigt er, so schweigen auch die übrigen.

E inen ziemlich hohen G rad  ha t die T iersprache u n te r  den V ö g e l n  
e rlan g t, das beweist die große Verschiedenheit der Töne. E s  ist nicht 
schwer zu erkennen, ob der T on  eines V ogels F reude  oder Leid, Lust 
oder T ra u e r  ausdrückt, ob er lockend oder w arnend  ist. — W enn das 
Rotkehlchen neben dem Neste seines b rü tenden  W eibchens sitzt, singt 
es leise aber lieblich und weich, a ls  ob es ih r  sänge von Liebe und 
Lust und ih r M ärchen erzähle, heimlich und schaurig, und sein 
Weibchen horcht auf die Töne und schaut es g ro ß  cm m it seinen seelen­
vollen Augen. H at das  Rotkehlchen sein Weibchen verlo ren , so sucht 
es dasselbe m it lockenden T önen  herbeizurufen , und diese T öne klingen 
so klagend und tra u r ig , so w ehm utsvo ll, daß m an  des kleinen Vogels 
Leid d a ra u s  hört. Aber wie jube lt es, w enn es sein Weibchen gefunden 
und beide dann  fliegen über B erg  und T al. Wie an d ers  ist die 
S tim m e  dieses lieben S ä n g e rs , w enn es seine G a ttin , seine Ju n g e n ,
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lein Nest in G efahr sieht. Wie a n tw o rte t  das Weibchen sofort, lueitit 
es den Ruf des M ännchens hört! — Diese Töne geben eine V erstän- 
digung des W illens, teilen die G em ütsbew egungen m it, sind eine 
den Vögeln verständliche Sprache, wenn das menschliche O hr sich 
auch die einzelnen Töne nicht zu deuten verm ag. —, W i l d e n t e n ,  
K r ä h e n ,  verschiedene R a u b v ö g e l ,  selbst S p e r l i n g e  stellen 
Wachen auf, welche bei nahender Gefahr sofort ein Zeichen geben, 
dam it die anderen  entfliehen. Aber selbst diese Zeichen find ver­
schiedenartig. Die W ildente w a rn t zuerst, wenn sie den J ä g e r  von 
fern erblickt, dam it sich alle zur Flucht bereit halten. Diese e rfo lg t 
jedoch erst, w enn die Wache das Zeichen dazu gibt. —' N aht sich der 
Mensch dem Neste des K i b i t z e s ,  so umkreist der Vogel ängstlich 
dasselbe und  läß t sein eigentüm liches Hilfegeschrei ertönen. S o fo r t  
kommen m ehr Kibitze herbei, um  Beistand zu leisten. S ie  um schwärm en 
den Menschen, und ist es ein schwächerer Gegner, der sich dem Neste 
nähert, so dringen  sie auch wohl auf ihn ein. —. Beim  Zug der 
Kraniche fliegt ein a lte r erfahrener Vogel vo ran , und in  langer 
Reihe, die stets genau eingehalten w ird, folgen die übrigen. D er 
F ü h re r bezeichnet den Weg, und seine S tim m e h ä lt die cutbercn üt 
O rdnung. — D er H a u s  H a h n  ru f t seine Hennen zusamm en, wenn 
er einen R aubvogel hoch in der L uft erblickt, auch sein T on  ist 
uns gut besannt,' m it dem er seine L ieblingshenne ru ft, wenn er 
eine Leckerspeise fü r sie gefunden. Die Henne ru f t  ihre Küchlein, 
sobald sie ein Körnchen fü r sie findet, imb zeigt ihnen, wie sie F litte r  
und Wasser aufnehm en müssen. H at eine §  e i n t e  E nteneier ausge­
b rü te t und die jungen  T iere folgen ihrem  T riebe, der sie zum Wasser 
zieht, so läu ft die Z iehm utter m it w arnender, ängstlich ru fender 
S tim m e am  Ufer auf und ab. — Die N a ch t i g a l l e  n w e i b ch e n 
sollen sich die Hähne w ählen, welche am schönsten schlagen, deren 
Töne ihnen am lieblichsten erklingen.

Noch ausgeb ildete r ist die Sprache der V i e r f ü ß l e r ,  denn 
hier treffen w ir k larer ausgebildete  V orstellungen, ein g rößeres 
Nachdenken, reiflichere Überlegung. Wie unendlich m ann ig faltig  zeigt 
sich hier die Sprache. Wie verschieden äu ß ert a llein  der H u n d  
feinem H errn  und seinen K am eraden seinen Wunsch, seine Vorstel­
lung m itz u te ile n ! E r zeigt es, iueittt er hungrig  ist, ivenn er 
D urst ha t, er bellt und spring t vor F reude, w e n n  er m itgehen d a rf 
und sitzt t ra u r ig  da, w enn er a llein  zurückbleiben muß. Die Hunde 
kennen ihre Sprache sehr genau. S ie  bis i n s 'E inzelne darzustellen, 
lvürde ein kleines Buch füllen. — Zwei bekannte P f e r d e  be­
grüßen sich auf die E n tfe rnung  durch Gewieher. — D a s  S  ch a f er­
kennt sein Lam m  au s  einer großen Altzahl Läm m er durch die 
S tim m e h e rau s, und das S a m m  seine M u tte r. — Die K u h  er­
kennt ih r Kalb an der S tim m e, die K a tz e  ihre Ju n g e n , und  so viele 
andere T iere, ja  die meisten. — Die W a c h t g e  m s e pfeift la u t 
durch die Nase, fa lls  sie Gefahr w itte rt, und a lle  entfliehen schleu­
nigst (am „G roßen  Königstein" — 2240 m — in den siebenbürgischen 
S üdkarpa then , 1895). — Auf den H ilferuf des W o l f e s  an tw o rten  
sofort alle Wölfe, lvelche den Ruf vernehm en (R ogatiea  in B osn ien , 
W inter 1893). .

Die Sprache der T iere läß t sich nicht in  Beispielen erschöpfen, 
wie der Geist des Menschen nicht durch V orstellungen und Be­
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griffe. An die Sprache der T iere sind keine gram m atikalischen 
Z w angsregeln  gelegt, aber sie ist bestim m t und verständlich, sie 
ist selbst logisch, beim sie g ründet sich auf ewige Naturgesetze. Die 
Tiere verstehen die Sprache, in der sie zu e inander reden, vollstäw- 
dig, vorn Menschen w ird selbe nie in a llen  E inzelheiten verstanden 
und begriffen w erden; versteht er doch n u r  wenige seiner a n d e rs ­
sprachigen M itmenschen. Ob die T iere  verschiedener G a ttungen  sich 
gegenseitig verstehen? I n  gewissem G rade ganz entschieden, und 
ist ihr Leben für längere Zeit ane inander geknüpft, so verstehen sie 
auch die leisesten G ebärden und Töne, wie die ihresgleichen. E s 
gibt genug Beispiele von Hunden und P ferden , H unden und Affen, 
selbst der verschiedensten, sich ursprünglich  feindlicher T iere, lute 
Hasen und Tatzen, Hunden und .Watzen, .Hühner und Katzen u.s.w., 
die dies beweisen. Den W arn n n g srn f  der A m s e l  im G arten , 
den die Katze durchstreift, beachten auch die anderen  Vögel, im W alde 
sogar das Reh.

Unschwer lernen unsere H austiere  die Sprache des Menschen 
verstehen, meint das w as sie ansdrückt, nicht über das F assungs­
vermögen des T ie res  h in au sg eh t; und versteht das T ier die ein­
zelnen W orte nicht, a u s  dem T on, m it welchem sie gesprochen w er­
den, an s den M ienen, den G ebärden des Sprechenden füh lt oder 
e rrä t es den S in n  derselben! So loeit auch die V ollendung dieser 
geistigen Fähigkeit reichen möge, dem T iere ist seine G renze ge­
steckt. Wo oer Mensch m it seinem höheren Wesen beg inn t, hö rt 
das T ier ans. Seine  Sprache ist n u r  der einfache, fast unw illkürliche 
Ausdruck seiner Em pfindungen. S ie  kennt keine I d e a l i tä t  der An- 
sthannng. S ie  reicht aber an s, Lust und Schm erz, Liebe und Haß 
zu äußern  und das T ier kn s e i n e n  G renzen ebenso glücklich zu 
machen, wie es sein hoher V erw andter, der Mensch, ans höherer 
S tu fe  ist.

Die staatliche Zorschungsstation für Zisthzucht 
und Hydrobiologie in hirsthberg in ööhmen, 

ihre Aufgaben und ihre öedeirtung.
Von Doz. D r. T rude S c h r e i t e r .

Kleine, sehr bescheidene A nfänge w aren  es, au s denen sich die 
heutige Forschungsstation fü r Fischzucht und H ydrobiologie in  Hirsch- 
berg entwickelte. D er erste Anstoß zu ih rer erst später erfo lg ten  
G ründung  liegt heuer genau 40 J a h re  zurück, da im M ürz 1898 P ro f. 
L e n d e n f e l d  von P ra g  au s eine Exkursion zum Hirschberger 
Großteich (Abb. 1) veransta lte te  und  ihm die ersten P lank tonfänge  
entnahm . E r hatte  dam als  wohl sofort erkannt, daß sich das tzirsch- 
berger Gebiet m it seinem großen Teichkomplex in  hervo rragender 
Werse fü r hydrobiologische Forschungen eigne und unbegrenzte  A r­
beitsm öglichkeiten biete. Aber erst im J a h re  1905 kam es dazu, daß 
fein Assistent, D r. L a n g h a u s ,  m it der eigentlichen hydrobiolo-
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